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das dreifache Geheimnis des Heiligen Geiſtes. 


von J. H. Monkey. 
Fortſetzung. 

3. Vertraue dem Geiſt, während Er und an feiner Beſtimmung unvergänglich iſt, 
in dir wirkt. Nirgends iſt ein einfältiges. das in feiner Entwicklung weit in die uner⸗ 
ſtanohaftes Vertrauen zu Gott notwendiger als forſchten Tiefen der Ewigkeit ſich hinſtreckt, 
gerade hier; denn bedenke doch, wie gänzlich wird es dir da nicht klar, wie töricht du ge— 
unfähig du felber biſt, das eben Gott hingege- weſen biſt, auch nur den Verſuch gemacht zu haben, 
bene Leben zu geſtalten und zu reinigen! Wie das Leben zu behalten und zu kontrollieren, 
* es doch ſo angefüllt von Irrtümern und anſtatt es ſogleich dem Heiligen Geiſt, der es 
Feylſchlagen! Wie weit war es davon ent» geſchaffen, zu übergeben? Kannſt du ſonſt 
fernt, ſelbſt dein eigenes menſchliches, ger irgend etwas tun, als es Ihm gänzlich und 
ſchweige denn göttliches Ideal für dich zu er⸗ abſolut anzuvertrauen im Blick auf deine Un⸗ 
reichen! Wie ſündhaft, ſchwach und unbeſtän⸗ fähigkeit, es für die Aufgaben nicht nur dieſes 
dig! Als du dich bemühteſt und kämpfteſt in Lebens, ſondern auch der Ewigkeit zu ge⸗ 
deinen Verſuchen, dasſelbe zu entwickeln, wie ſtalten? 
koloſſal erſchien die Aufgabe, wie hoffnungslos 0 „ 
das Ergebnis! Du kämpfteſt nicht mit Fleifch | Dagegen beachte anderſeits, wie einfach und 
und Blut, ſondern gegen Gewaltige une Mächte, völlig du dem Heiligen Geiſt vertrauen 
gegen Fürſten der Finſternis, gegen diejenigen, kannſt, das von dir Ihm gegebene Leben zu 
die deine eigenen Bemühungen, ſie zu über⸗ bearbeiten und zu geſtalten. Hat Er dich nicht 
winden, hoͤhniſch verlachen. Du kennſt die ins Dafein gebracht? Kennt Er dich nicht, wie 
Macht des Böſen nicht; du kennſt nicht die nur der allſehende Gott dich kennen kann? 
Kraft des Selbſtlebens; du kennſt nicht Gottes Kennt Er nicht deine Sünden und Schwächen, 
Macht, beide zu beſiegen. Getrennt non Gott deine Fleiſchlichkeit und Fehlfchläge, deine Kräfte 
weißt du nicht, welche Waffenrüſtung du nötig und Gaben, deine beklagenswerte Vergangen- 
haft, welche Waffen du brauchſt, welche Kämpfe heit, unbefriedigende Gegenwart und unbe⸗ 
zu kämpfen find, welche Kriſis die dunkle Zu⸗ kannte ewige Zukunft? Weiß Er nicht genau, 
kunft herbeiführen wird; wie der „alte Menſch“ wann du der Zurechtweiſung und Züchtigung 
abgetan werden ſoll; wie der „neue“ anzuziehen ][bedarfſt? Wann Er das Kreuz ſchwerer auf 
iſt; wo überhaupt dein Los dich hinhaben will; | dich legen und wann Ex dich mit großer Freude 
noch welches Arbeitsfeld Gott für dich bereitet tröſten ſoll? Wann Er das Meſſer gebrauchen 
hat. Indem du ſitzeſt und nachdenkſt, wie oder das lindernde Oel eingießen fol? Gerade 
hoffnungslos es für dich ſterblichen Menſchen wie Er formen und geſtalten, meißeln und 
ift, den Verſuch zu machen, ein Leben geftalten ſchneiden, ebnen und ſtärken, ſchlagen, hämmern 
und zu bilden, das in Seinem Dienſt, Umfang und polieren ſoll, bis die Statue ſo iſt, wie 
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Er fie haben will — dem Sohne gleich? Daher 
vertraue Ihm. Wenn Er dich auf Pfade 
führt, die deine ſtrauchelnden Füße verwunden; 
wenn Er dich vor eine dunkle, drohende Zu⸗ 
kunft ſtellt; wenn Er dich in Seiner Vorſehung 
in Lagen verſetzt, die ſchwer und geheimnisvoll 


erſcheinen; — in allem dieſem ſtehe ſtill und 
flüftere dir ſelbſt zu: „Es iſt Gott, der an 
der Arbeit iſt,“ und — vertraue Ihm. 


Denn der Geiſt muß notwendigerweiſe zuerſt 
in dir wirken, ehe er durch dich wirken kann. 
Er muß zuvor das Gold läutern, ehe Er es als 
echte Münze ausſenden kann. Bleibſt du nicht 
unter Seiner Hand, wenn dir Sein Wirken auch 
befremdend erſcheint, wie kann Er dann Seine 
vertiefenden, erweiternden, bereichernden Zwecke 
in deinem Leben zur Ausführung bringen? 
Daher vertraue Ihm, während Er in dir 
wirkt. Es tut nichts zur Sache, daß Seine 
Handlungsweiſe mit dir ſeltſam, geheimnisvoll 
gar berwirrend iſt; das es nicht die Art und 
Weiſe iſt, wie du es gerne hätteſt, daß Er 
wirken fol; daß Er dir nicht die Erfahrungen 
ſendet von der Art, wie du erwartet haſt. Du 
magſt das alles nicht verſtehen, aber Er ver» 
ſteht es, denn Gott iſt es, der da in dir 
wirkt. Doch würdeſt du es nicht wagen, deinen 
Fall aus Seiner Hand zu nehmen, ſelbſt wenn 
du es könnteſt — würdeſt du? Deshalb ver— 
traue Ihm während Er in dir wirkt. 

4. Schließlich vertraue Ihm, daß Er 
durch dich wirkt. Für Gott zu arbeiten, iſt 
eine Sache; doch eine ganz andere Sache iſt 
es, wenn Gott durch uns arbeitet. Wir ſind 
oft begierig auf das erſtere; Gott iſt immer 
begierig, das letztere zu tun. Ein wichtiger 
Punkt in Verbindung mit der Hingabe des Le— 
bens iſt, daß dies die Stellung iſt, wodurch 
Gott die Gelegenheit bekommt, Seinen vollkom- 
menen Willen durch uns auszuführen. Denn 
es iſt Gott, der die Arbeit der Evangeliſie— 
rung der Welt betreibt; Er hat die Pläne da⸗ 
für entworfen; Er beſitzt auch die Macht, die- 
ſelben erfolgreich auszuführen. Nun aber will 
der Gott, der die Herrſchaft der Welt in Seinen 
Händen hat, nicht haben, daß wir planen, ſor⸗ 
gen, uns abmühen und für Ihn arbeiten 
ſollen. Denn während Er unſere auf Ihn 
gerichteten Abſichten ſchätzt, mögen ſie ganz Sei: 
nen Zwecken für und durch uns entgegengeſetzt 
fein. Was Er will, das find nicht unſere 
Pläne, ſondern unſer Leben, das Er Seine 
Pläne durch uns ausführen kann. 


vertrauſt, warteſt und folgſt, wie Er 


Gott wird ſolches ſicherlich tun durch jedes 
Leben, das Ihm völlig ergeben iſt, wenn man 
Ihm einfach vertraut, daß Er es tun wird, 
und Ihm folgt, wie Er uns führt. Sein Wort 
iſt hierüber klar. „Denn wir ſind Sein Werk, 
geſchaffen in Chriſto zu guten Werken, zu 
welchen Gott uns zuvor bereitet hat, daß 
wir darinnen wandeln ſollen“ (Eph. 2, 
10). Gott hat einen vorgefaßten Plan guter 
Werke in Chriſto Jeſu, und wie jedes Glied 
des Leibes Chriſti ſich Ihm zur Ausführung 
dieſes Planes völlig hingibt, wird Er ſolchem 
Gliede es offenbaren, welches Seine beſonderen 
Werke ſind, ſo daß es in denſelben wan⸗ 
deln kann. Dies iſt eine deutliche Ver⸗ 
heißung der Leitung, nicht allein in eine prak⸗ 
tiſche Lebensaufgabe hinein für jeden, der ſich 
Ihm ergeben, ſondern in das Lebenswerk, 
welches Gott für jedes Seiner Kinder beſtimmt 
hat „vor Grundlegung der Welt“. — Sollte 
das dir unglaublich fein? Wahrlich nein, 
irgend ſonſt etwas wäre unglaublich! 
Denn das Gott Seinen Zweck hätte für jeden 
Tautropfen, der im Morgenſonnenſchein ſchim⸗ 
mert, für jeden Grashalm, der ſich aus der 
Erde erhebt, für jede blühende Blume im 
Wald und auf der Heide, und ſollte keinen he⸗ 
ſtimmten Plan haben für das Leben der Män⸗ 
ner und Frauen, für welche dieſe erſchaffen 
wurden — das wäre doch ganz unglaublich! Und 
erwiderſt du darauf, daß es unzählige Seiner 
Kinder gibt, deren Leben augenſcheinlich auf dem 
Strom einer zwedlofen Exiſtenz dahintreibt? 
Leider, ja! Aber die Urſache iſt, weil Gott 
Seinen Plan keinem nicht ſelbſt aufgegebenen 
Selbſtwillen offenbaren kann, weil Er Seine 
Pläne einem Leben, das voll iſt von eigenen 
Plänen, nicht deutlich machen kann. Solche 
nicht übergebene Selbſtpläne und ſolcher Eigen⸗ 
wille trüben das Auge, das einem die geiſtliche 
Viſion für Gottes Plan und Willen fehlt. 
Wenn du dein Leben jedoch völlig dem Herrn 
hingibſt, dann wird Gott den Schleier ent⸗ 
fernen und dir früher oder fpäter dein Lebeus⸗ 
werk zeigen. Das iſt wahr, und ſei jetzt dein 
Weg auch noch ſo dunkel und eingeengt durch 
widrige Verhältniſſe und deine gegenwärtige 
Lage auch noch ſo verworren. Du magſt 
warten und dich in der Geduld üben müſſen, 
aber Gott wird dich ſicher aus allen Vers 
wickelungen befreien und durch dich Seinen 
heiligen Willen ausführen, wenn du Ihm nur 


führt. 
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Das Leben gar manches Kindes Gottes, das 
jetzt in dunklen Ländern Chriſtum bezeugt, war 
einſt ſo eingeengt, daß keine Hoffnung auf Be⸗ 
freiung zu ſein ſchien. 

Wir haben einen treuen Freund, der bald 
nach ſeiner Rettung die Wahrheit und das 
herrliche Vorrecht eines geweihten Lebens er⸗ 
kannte und ſich in einfacher, vertrauensvoller 
Weiſe Gott hingab. Er war ein ſehr beſchäf⸗ 
tigter Mann, den ganzen Tag hinter ſeinem 
Ladentiſch eingeſchloſſen, in einer Stellung, die 
ihn ganz und gar abzuhalten ſchien, ſich 
einer Lebensaufgabe hinzugeben, die Gott für 
ihn beſtimmt haben möchte. Beachte jedoch das 
Reſultat. Als er eines Tages einen interefr 
ſanten Satz in einer religiöſen Zeitſchrift las, 
fühlte er ſich getrieben, an den Verfaſſer des⸗ 
ſelben zu ſchreiben um die Erlaubnis, denſel⸗ 
ben in Traktatform abzudrucken und frei ver⸗ 
breiten zu dürfen. Dieſe Erlaubnis wurde 
ihm gerne gewährt, und von der kleinen Hands 
preſſe des Freundes floß der kleine Traktat in 
großer Zahl hinaus und ſtiftete großen Segen. 
Wie die Monate vergingen wurden andere Trak⸗ 
tate hinzugefügt; freiwillige Gaben gingen ein 
für die Arbeit; die paar hundert Traktate ver⸗ 
mehrten ſich zu Tauſenden und Hunderttau⸗ 
ſenden; Kinder Gottes wurden geſegnet; und 
von den Holzfällerlagern in Michigan und den 
Gefängniſſen in Wisconſin, ja von allen Lan⸗ 
desteilen und ſogar von Miſſiousfeldern in fer⸗ 
nen Ländern kamen Briefe, die von Bekehrun⸗ 
gen erzählten und dem Segen, den die Traktate 
ſtifteten. In den zwei oder drei Jahren ſeit 
dem geringen Anfang dieſes Werkes wurden 
ſchon eine Million Traktate frei verſandt; das 


Wort Gottes wurde in ſolchem Umfang ver— 
breitet, und mit ſolchen Reſultaten, daß nur 
die Ewigkeit es offenbaren wird. Und unſer 


beſchäftigter Freund iſt einer der glücklichſten Die⸗ 
ner unſeres großen Königs; er iſt ſich bewußt, 
daß er in einer Arbeit ſteht, welche Gott für 
ihn beſtimmt und ihm gegeben hat, als er ſein 
Leben Ihm übergab. Ebenſo wird Gott ge= 
wißlich jedes Seiner Ihm ergebenen Kinder 
aus dem Dunkel und der Ungewißheit heraus 
und in das Licht und die Freude des von Gott 
geplanten und ermächtigten Dienſtes, der ſein 
Lebenswerk bilden ſoll, hineinführen, wenn man 
Ihm, der in uns wirkt und der mächtiglich 
durch uns wirken möchte, nur recht ver⸗ 
traut. Fortſetzung folgt. 
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Aus der Werkſtatt 


und älteſte Gemeinſchafts verhältnis 


Das 
zwiſchen Menſchen iſt die Ehegemeinſchaft, die Gott 
im Paradieſe für den Menſchen zu deſſen Wohl 


erſte 


ſtiſtete. Das Eheleben jollte ſomit eine Grundlage 
von ſegensreichem Einfluß für die Menſchenfamilie 
aller Zeiten fein. Ein Blick auf das Entſtehen und 
Vergehen der meiſten Völker oder Reiche zeigt auch 
meiſtene, daß das Ehe: und Familienleben dabei 
gewöhnlich eine wichtige Rolle ſpielte. Und was in 
dieſer Beziehung von Völkern und Reichen geſagt 
werden muß, kann wohl mit demſelben Recht auch 
von den Gemeinden geſagt werden. Es iſt wohl 
nicht zu viel, wenn wir behaupten: Es wird in 
den Gemeinden in den meiſten Fällen ſo ausſehen, 
wie es im Ehe⸗ und Familienleben der einzelnen 
Glieder der betreffenden Gemeinde ausſieht. Daher 
müßte beſondere Sorgfalt bei jeder Schließung des 
Ehebundes und der Führung des Chelebens ange⸗ 
wendet werden, wenn ſich aus demſelben ein heil⸗ 
ſamer Einfluß auf die Umgebung bemerkbar machen 
und beſonders auch auf das Gemeindeleben zur 
Förderung in den bibliſchen Richtlinien wirken ſoll. 
Prediger Sulz in Zürich gibt zu dieſem Thema 
folgende wichtige und beachtenswerte Schilderung: 

„Der neue Geiſt, der in der Reformationszeit 
hervorbrach, hat auch das Familienleben mächtig 
beeinflußt. Im Eheſtand gottesfürchtig und liebevoll 
leben und die Kinder fo erziehen, daß fie ſich in die 
Geſinnung Jeſu Chriſti hineinwachſen, darin ſah man 
einen natürlichen Gottesdienſt. Die Reformatoren 
ſelber iind Vorbilder eines ſolchen Gottesdienſtes ge- 
worden. Zwinglis Familienleben iſt uns weniger 
bekannt als das Luthers, aber das wiſſen wir auch 
von ihm, daß er mit ſeinem Weibe in ſchöner, 
treuer Gemeinſchaft lebte und ſo mit ſeinen Kindern 
verkehrte, daß fie mit Ehrfurcht und Liebe zu ihrem 
Vater aufſchauen konnten. Der Geiſt des Evange⸗ 
liums macht das Familienleben kerngeſund. Lüge, 
Unnatur, Verwirrung, heilloſes Zerwürfnis und Qual 
hat keinen Zugang, wo die Herzen in Gott wurzeln 
und von Seiner Liebe ergriffen und geſchützt ſind. 
Man hat mit Recht geſagt: „Wahre Sittlichkeit 
ruht in den Häuſern. Wenn man ihr erſt durch 
Vereine und öffentliche Werke aufhelfen muß, ſo iſt 
fie übel beraten.“ Wir muüſſen aber hinzufügen: 
Wahre Sittlichkeit wächſt ſo wenig von ſelbſt wie 
andere Dinge. Sie muß einen Nährboden haben. 
Dieſer Nährboden iſt das von Gott überwundene, ergrif- 
fene, durch feine Liebe verſöhnte und zum Gehorſam wil⸗ 
lige Herz. Das iſt die Grundlage eines geſegneten 
Familienlebens. 

Es liegt deutlich vor Augen, daß das Familien- 
leben heute ſchwer gefährdet und zum Teil zerrüttet 
iſt. Man muß blind ſein, um das nicht zu ſehen. 
Das war ſchon vor dem Kriege der Fall. Unter⸗ 
deſſen find die Verhältniſſe noch ſchlimmer gemor- 
den. Es iſt, als ob eine Seuche durch unſer Volk 
ainge oder als ob der gebundene Satan ſich von 
ſeiner Kette losgeriſſen hätte. Aber ſich von der 


Sorge übermannen laſſen, würde die Sache noch 
ſchlimmer machen. Das dürfen wir nicht. 


Wie ſoll es denn ſein, wenn Mann und Weib 
ſich zum gemeinſamen Leben verbinden? So ſoll es 
ſein, daß die beiden Menſchen, die in die Ehe treten, 
geſund ſind an Leib und Seele, kerngeſund in ihrem 
Weſen. So ſoll es ſein, daß ihnen ihre Liebe heilig 
iſt, ein Gnadengeſchenk des Himmels und ihr tiefſtes 
Erlebnis. So ſoll es ſein, daß ſie mächtig von 
dieſem Erlebnis ergriffen, aber auch ſich deſſen be⸗ 
wußt ſind, daß es ein heroiſches Unternehmen iſt, 
wenn ein Menſch es wagt, auf Lebenszeit ſein 
Schickſal mit dem Schickſal eines anderen Menſchen 
zu verknüpfen und ſich in ſolcher Gemeinſchaft zu 
bewähren, die das Beſte in der Seele zur Entfal⸗ 
tung bringt. Eine geſunde, lebensfähige Ehe iſt nur 
da möglich, wo der naturhaften Liebe ein unbe⸗ 
dingtes grenzenloſes Vertrauen des einen zum an⸗ 
deren zu Hilfe kommt, das Vertrauen auf das reine, 
hohe Wollen des Lebensgefährten, auf ſeinen heiligen 
Sehnſuchtsdrang zum Guten. Darin ruht das tiefe, 
beſeligende Verſtändnis und zugleich die Kraft, trotz 
Schwachheit und Sünde in liebender Gemeinſchaft 
zu leben. Alles, was dieſem Vertrauen dient, bringt 
die Seelen näher zuſammen, alles, was dieſes Ver⸗ 
trauen untergräbt, untergräbt auch die Ehe. Wenn 
man einander nicht 
ſchauen kann, iſt man ſchon voneinander geſchieden. 
Wie kann ſich aber das Vertrauen einſtellen, wenn 
nicht ein jedes dem anderen anſpürt, daß es das 
Beite, was in ihm ſchlummert, wecken, ans Licht 
ſchaffen, in heiligem Drange geſtalten will, wenn 
nicht das Weib dem Manne und der Mann dem 
Weibe eine ſeeliſche Hilfe iſt, die beſte Hilfe, die ein 
Menſch dem anderen leiſten kann? Ohne tiefen 
Reſpekt vor der Perſönlichkeit des Anderen gibt es 
keine Ehe; dieſer Reſpekt iſt aber nur da vorhanden, 
wo die Seelen ſich finden und begegnen in heiliger 
Geiſtesarbeit und ſo einander erquicken und ſegnen. 

Solche Ehegatten werden dann auch zu rechten 
Vätern und Müttern. Sie kennen iu klarem Lichte 
ihre Aufgabe und beſitzen die Weisheit und Kraft, 
ihre Aufgabe zu löſen. Alle ihre Aufgabe und ihre 
Sehnſucht geht dahin, ihren Kindern eine Hilfe zu 
ſein zum heiligen Werden, ſo mit ihnen und für ſie 
zu leben, daß die jungen Seelen in Schönheit und 
Freiheit erblühen und das Leben erfaſſen als einen 
heiligen Dienſt, den ſie ſo treu leiſten, als ob ſie 
den Ritterſchlag empfangen hätten. Wir müſſen 
beraus aus dem Ungeiſt, aus der Zerfahrenheit, 
Feigheit, Weichlichkeit der heutigen Erziehung, die 
der Jugend das Rückgrad zerichlägt, Genußvirkuoſen 
züchtet, den Kleinen jedes Steinchen aus dem Wege 
räumt, und wenn ſie ſchon ſatt ſind, ihnen noch 
Honig aufs Brot ſtreicht, und heraus aus dem 
Götzentum eines Lebens, deſſen Wahlſpruch lautet: 
„Wenn ich nur Karriere mache, gleichviel wie, 
und meine Sinne befriedigen kann, ſo frage ich 
nichts nach Himmel und Erde!“ 

Machen wir Ernſt mit Chriſtus, ſo bekommen 
auch wir die nötige Einficht, den Willen und die 
Kraft, die äußeren Verhältniſſe, die das Familien⸗ 
leben beeinfluſſen, ſo umzugeſtalten, daß eine Geſundung 
möglich iſt. Es erſcheint uns dann nicht nebenſäch⸗ 
lich, wie die Wohnungsverhältniſſe unſeres Volkes 
ſind. Wir müſſen dafür ſorgen, daß die Heiligkeit 


mehr unbefangen ins Auge 


des Lebens nicht verunmöglicht oder zerſtört wird 
durch ein Wohnungselend, das alles ſittliche Empfin⸗ 
den von vornherein erſtickt. Der göttliche Jeſusgeiſt 
wird uns helfen, ſo in unſeren Familien zuſammen⸗ 
zuleben, das eins zum anderen ſagen darf: „Du 
haſt mir Gott offenbart; du haſt mir das ewige 
Morgentor des Lebens aufgetan, und den Segen des 
Himmels verdanke ich dir! Das walte Gott!“ 


Die Motive des Chriſten. 


Motiv nennt man den Beweggrund oder 
die Triebfeder einer Handlung. Motive kann man 
nicht in die Wage legen und wiegen, wie man 
Gold oder ſonſtige Ware wiegt. Aber die Mo⸗ 
tive, von welchen wir täglich und ſtündlich uns 
beeinfluſſen laſſen, ſind von der größten Wich⸗ 
tigkeit und Bedeutung hinſichtlich der Entwicke⸗ 
lung unſeres Charakters. Wie behutſam ſollte 
daher jeder Chriſt ſein bezüglich der Motive, 
von welchen er ſich in ſeinem Leben, in ſeinem 
Tun und Laſſen, in ſeinem Reden und Schwei⸗ 
gen beeinfluſſen läßt und durch welche großen⸗ 
teils ſein Leben und Schickſal beſtimmt wird! 
Sehen wir zu, daß unſerem Leben, unſe⸗ 
ren Handlungen die rechten Motive zu Grunde 
liegen. 

Paulus war ein Mann von ſtarken Mo- 
tiven. Ehe er Chriſtum kennen lernte, wurde 
ſein Leben von fraglichen Motiven regiert, die 
ihn zur Verfolgung der Chriſten trieben. Nach 
feiner Bekehrung wurde fein Leben von erha⸗ 
benen, göttlichen Motiven regiert. In dem 
Wort: „Chriſtus iſt mein Leben“ hat er dem 
einen großen Motiv, das ſeinem Leben nach 
ſeiner Bekehrung zu Grunde lag, Ausdruck ge⸗ 
geben. Chriſtus war ſein Motiv. Ihm zu 
gefallen, Seinen Willen zu tun und Ihm zu 
dienen, das war die eine Triebfeder ſeines 
vebr 18. Das ſollte auch bei uns der Fall fein. 
Im zehnten und vierzehnten Verſe des fünften 
Kapitels ſeines zweiten Korintherbriefes hebt 
Paulus zwei Motive des chriſtlichen Lebens 
hervor. 

1. Der Gedanke an die Rechenſchaft, die 
wir einſtens vor Chriſto ablegen müſſen. Er 
ſagt: „Darum fleißigen wir uns auch, wir 
find daheim, oder wallen, daß wir Ihm wohl⸗ 
gefallen; denn wir müſſen alle offen⸗ 
bar werden vor dem Richterſtuhle 
Chriſti, auf daß ein jeglicher emp⸗ 
fange, nach dem er gehandelt hat 
bei Leibes Leben, es ſei gut oder 
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böſe.“ Es iſt heutzutage Mode geworden, 
das gegenwärtige Leben und dieſe Welt zu 
betonen auf Koſten der zukünftigen Welt. Der 
Nachdruck wird auf dieſes Leben, dieſe Welt 
gelegt, wobei dann die ernſten Wahrheiten von 
der zukünftigen Welt, von dem jüngſten Ge⸗ 
richt, von Himmel und Hölle in den nebelhaf⸗ 
ten Hintergrund zurückgedrängt werden. In 
manchen, ſogar in gewiſſen chriſtlichen Kreiſen, 
rümpft man die Naſe, wenn von der zukünf⸗ 
tigen Welt, von zukünftigen Dingen die Rede 
iſt. „Wir haben es nicht mit einer zukünfti⸗ 
gen, ſondern mit der gegenwärtigen Welt zu 
tun,“ ſagt man uns. Ja, wir haben es mit 
der gegenwärtigen Welt zu tun, aber auch mit 
der zukünftigen; denn was der Menſch hier 
ſät, das wird er dort ernten. Die Gegen— 
wart war von Paulus von ungeheurer Wichtig⸗ 
keit. Aber dabei war fein Auge ſtändig ger 
richtet auf die ernſten Tatſachen jener zukünf- 
tigen, ewigen Welt, und eben deswegen war 
ihm das Leben umſo ernſter und wichtiger. 
Sein Leben in der Zeit war, was es war, weil 
er die Ewigkeit immer vor Augen hatte. Er 
ſah den Richterſtuhl Chriſti, vor welcher ale 
Menſchen erſcheinen und offenbar werden müſſen, 
um zu empfangen, nach dem ſie gehandelt ha- 
ben bei Leibes Leben, es ſei gut oder böſe. 
Dieſer Gedanke, der ihn beſtändig verfolgte, war 
ihm ein Motiv zu ernſter, gewiſſenhafter 
Pflichterfüllung, zu einem demütigen, heiligen 
Leben, zu völliger Hingabe an den Herrn. 
Sollte dieſer Gedanke nicht ein leitendes Motiv 
bei uns fein? Du und ich, ein jeder muß 
endlich vor Chriſti Richterſtuhl erſcheinen. Er 
wird jede Tat, jeden Gedanken, jede innere Ne: 
gung hervorholen und ins rechte Licht ſtellen. 
Das Auge des Allwiſſenden wird einen jeden 
durchſchauen. Der Gedanke daran ſollte ge« 
wiß für einen jeden Menſchen ein Motiv ſein, 
ſo zu leben in der Gegenwart, daß wir Ihm, 
nicht Menſchen wohlgefallen. 

2. Der Gedanke an die Liebe Chriſti iſt 
das zweite Motiv, deſſen Paulus Erwähnung 


tut. Er ſagt: „Denn die Liebe Chriſti 
dringet uns alſo.“ Eigentlich heißt es: 
„Zwinget uns alſo.“. In dem Maß, in 


welchem die Liebe Chriſti in unſerem Herzen 
wohnt, werden wir von derſelben gezwungen zu 
einem Gott wohlgefälligen Leben. Wie oft 
redet Paulus von dieſer wunderbaren Liebe 
Chriſti als einer lebendigen und mächtigen 
Triebkraft des Lebens. Man leſe nur das 


dreizehnte Kapitel ſeines erſten Korintherbrie⸗ 
fes und beachte, welche leitende Stelle im 
chriſtlichen Leben er da der Liebe einräumt. Wenn 
auch der Gedanke an die Verantwortung vor 
Chriſto ihn beſtändig erfüllte, ſo wurde er doch 
nicht getrieben von Furcht, ſondern von Liebe. 
Die Liebe treibet die Furcht aus. Chriſti Liebe, 
die in ihm wohnte, machte es ihm leicht, ein Gott 
geweihtes, heiliges Leben zu führen, ſich dem 
Herrn ganz hinzugeben in ſelbſtverleugnendem 
Dienſt, ſein Leben zu opfern. So iſt bei jedem 
wahren Chriſten die Liebe Chriſti, die Er⸗ 
kenntnis Seiner in Seinem Sterben für uns ge⸗ 
offenbarten Liebe zu uns und unſere dankbare 
Liebe zu Ihm, eine heilige Triebfeder. Wohnt 
dieſe Liebe in uns, dann kann es uns nicht 
gleichgültig fein, ob Sein Geiſt uns regiert oder 
nicht, ob wir Sein Werk treiben oder nicht, ob 
wir Ihm gefallen oder nicht, — nein, dann wird 
die Liebe Chriſti uns regieren. Nicht bloßes 
Pflichtgefühl, ſondern Liebe ſoll das Hauptmotiv 
des Chriſten ſein. 


Die Bibel und die ſoziale 
Frage. 


Die Anſicht vieler geht darauf hinaus, daß 
die Bibel über die ſoziale Frage — dieſe bren⸗ 
nende Frage unſerer Zeit — nichts zu ſagen 
habe. Und manche glauben, in dem Schwei⸗ 
gen der Bibel über die ſoziale Frage einen 
triftigen Grund zu finden, die Bibel als ein 
veraltetes, nicht mehr zeitgemäßes Buch an⸗ 
zuſehen und beiſeite legen zu dürfen. Und doch 
enthält ſchon das Alte Teſtament eine ſoziale 
Geſetzgebung, die die Weisheit der modernen 
Staatsmänner und Staatsökonomen tief in den 
Schatten ſtellt. Dieſe nimmt ſich der Armen, 
der Waiſen und der Fremolinge milde und 
liebevoll an. „Du ſollſt,“ ſagt ſie dem Reichen 
„deinen Weinberg nicht genau leſen, ſondern 
den Armen und Fremdlingen ſollſt du es 
laſſen.“ Sie gleicht den Unterſchied zwiſchen 
reich und arm durch das Verbot des Wuchers 
und der Bedrückung der Armen, durch das 
Gebot des Erbarmens und der Milde gegen 
Arme und Fremdlinge, Alte und Gebrechliche, 
Witwen und Waiſen, endlich durch die Anord⸗ 
nung des Erlaßjahres nach Ablauf von ſechs 
Jahren, in welchem Schuldner und Leibeigene 
frei wurden, und des großen Sabbatjahres 
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nach fünfzig Jahren, weisheitsvoll aus. Dieſe 
ſoziale Geſetzgebung ſucht die Kluft zwiſchen 
reich und arm immer nach fünfzig Jahren wie⸗ 
der aufzuheben und die Lebens⸗ uno Vermö⸗ 
gensverhältniſſe immer wieder auszugleichen. 
Wie praktiſch verfolgt fie das fchöne Ziel: 
„Es ſollen allerdings keine Bettler unter euch 
ſein!“ indem ſie die Milde gegen Arme als 
weſentliche Bürgertugend einſchärft: „Es 
werden allezeit Arme ſein im Lande, da nun 
gebiete ich dir, daß du deine Hand auftuſt 
deinem Bruder, der bedrängt und arm iſt in 
deinem Lande!“ Schon das Alte Teſtament 
widerlegt daher gründlich die Behauptung, daß 
die Bibel über die ſoziale Frage nichts zu ſagen 
wiſſe. 

Aber auch das Neue Teſtament geht auf 
dieſe Frage ein. In dem leuchtenden Bild der 
erſten Gemeinde zu Jeruſalem zeigt es, daß 
wo die Liebe Chriſti unumſchränkt waltet in 
den Herzen, die Kluft zwiſchen reich und 
arm ſich ausfüllt, indem dieſe Liebe den 
Reichen barmherzig und den Armen genügjam 
macht. Wie nachdrücklich warnt Jeſus, wie 
auch ſeine Jünger, vor den Gefahren des 
Reichtums! Wie ernſt mahnen ſie die Reichen, 
daß ſie nicht vergeſſen, wohlzutun und mitzutei⸗ 
len! Wie ſtellen ſie die Güter dieſer Welt 
erſt in das rechte Licht und ſagen dem Armen 
das bedeutſame Wort: „Wer gottſelig iſt, der 
läßt ihm genügen!“ 

Auch in das rechte Verhältnis zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter wirft das Neue Te⸗ 
ſtament einen Lichtblick in dem Fall von One» 
ſimus. In Koloſſäa wohnte Philemon, der 
nicht nur ein eigenes Haus, in welchem ſich die 
Gemeinde verſammeln konnte, ſondern auch 
Sklaven hatte. Sklaven waren im Altertum 
die Handwerker, die Arbeiter. Die Arbeit ers 
ſchien im Altertum als des freien Mannes un⸗ 
würdig. Daher wurde ſie den Unfreien über⸗ 
laſſen. Erſt das Chriſtentum hat die Arbeit 
geadelt und zu „des Bürgers Zierde“ gemacht. 
Einer der Sklaven des Philemon hieß Onc⸗ 
ſimus. Dieſer überwarf ſich mit ſeinem Herrn, 
ſtellte ſeine Arbeit ein und ging davon. Er 
kam nach Rom, wo ſich damals gerade der 
Apoſtel Paulus als „freier“ Gefangener 
aufhielt. Oneſimus traf mit dem Apoſtel 
Paulus zuſammen, hörte ſeine Predigt und be⸗ 
kehrte ſich von Herzen zu Chriſto. Er offen⸗ 
barte dem Apoſtel ſeine Vergangenheit und 
auch ſein Verhältnis zu ſeinem früheren Herrn. 
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Was tut nun Paulus? Er ſendet den „ſtrei⸗ 
kenden“ Arbeiter zu ſeinem Arbeitgeber zurück 
und ſchreibt demſelben: „Nimm ihn, das iſt 
mein Herz, meinen Sohn, den ich in meinen 
Banden (geiſtlich) gezeuget habe, wieder an, 
aber nicht mehr als Sklaven, ſondern als 
einen lieben Bruder.“ Man leſe den 
Brief Pauli an Philemon. Mit welcher zar⸗ 
ten innigen Liebe redet er von dem armen 
Arbeiter! Und womit füllt er ſie aus? Mit 
der Macht der Liebe Jeſu Chriſti. 
Sie zeigt dem Brotherrn den Oneſimus nicht 
mehr als Sklaven, der dazu da iſt, um durch 
ſeinen Schweiß und ſein Blut den Reichen 
immer reicher zu machen, ſondern, den miter⸗ 
löſten Bruder; fie zeigt dem Arbeiter in Phi⸗ 
lemon nicht mehr den ſelbſtſüchtigen, nur auf 
ſeinen Vorteil bedachten Arbeitgeber, ſondern 
den an ſeinem Wohl und Wehe innig Anteil 
nehmenden Chriſten, der ein Herz für ihn hat 
und im Falle der Not ſich feiner treulich an⸗ 
nehmen wird. 

So werden Arbeitgeber und Arbeiter ver⸗ 
ſöhnt. Die gemeinſame Liebe zu dem gemein⸗ 
ſamen Heiland heilt auch die Schäden und 
Wunden des ſozialen Lebens. Wo die Arbeit⸗ 
geber chriſtliche Philemons und die Arbeiter 
chriſtliche Oneſimus werden, da wird die Arbei⸗ 
terfrage ihre Löfung finden. Die Chriſtusliebe 
allein, die die wahre Menſchen⸗ und Bruders 
liebe im Herzen erzeugt, vermag dem Krieg 
Aller gegen Alle zu ſteuern. Sie iſt der ein⸗ 
zige Kitt der menſchlichen Geſellſchaft. Wo 
ſie fehlt, wo die kalte Selbſtſucht herrſcht, da muß die 
Geſellſchaft zerbröckeln und der Krieg Aller 
gegen Alle losgehen; da ſieht Einer im Andern 
nur den Feind, gegen den er ſich zu decken 
und zu wehren, dem er durch Gewalt und Liſt 
ſo viel abzuringen hat als möglich. Je mehr 
aber im Leben das milde Geſetz der Liebe 
Chriſti zur Herrſchaft kommt, deſto mehr wird 
der ſchroffe Unterſchied zwiſchen reich und arm, 
Herr und Knecht, Arbeitgeber und Arbeiter 
ſchwinden und ſich ausgleichen. 


Ein vorbildliches Lebensprogramm 
für Gotteskinder. 


1. Kor. 9, 16— 27. 
Es iſt wichtig, daß wir uns als Kinder 
Gottes immer wieder über unſere Aufgaben in 
dieſer Welt klar werden. 


Jeder Geſchäftsmann, der im Geſchäfts⸗ 
leben voran kommen will, ſieht immer wieder 
ſeine Geſchäftsbücher durch und prüft nach⸗ 
rechnend, ob er vorwärts gekommen oder ob es 
unſicher mit ſeinem Geſchäft ſteht. Und wenn 
er merkt, daß es nicht voran, ſondern ſogar 
rückwärts geht, bleibt er nicht gleichgiltig, ſon⸗ 
dern er ſinnt Tag und Nacht darüber nach, wie 
er es doch anfangen könnte, um nicht dem 
Bankrott in die Arme zu laufen. Sollten wir 
als Kinder Gottes, als Arbeiter im Weinberge 
des Herrn, nicht ein Gleiches tun? Ja noch 
viel mehr, denn dort handelt es ſich um ver⸗ 
gängliche Dinge, während es hier um Ewig— 
keitswerte geht. 

Solche Prüfungen ſollen und wollen wir 
auch auf unſeren Konferenzen anſtellen. Hier 
ſollen nicht nur Berichte vom Komitee und den 
verſchiedenen Gemeinden gegeben werden. Es 
ſollen nicht nur die Kaſſenbücher geprüft und 
die finanziellen Dinge beſprochen werden, ſon— 
dern wir wollen auch unſere Liebe zu Gott, 
zu einander und zu der verlornen Welt prüfen. 

Dies ſollen jedoch nicht nur die Prediger 
und ſpeziellen Miſſionsarbeiter, ſondern ein 
jedes Gemeindemitglicd tun. Denn nur wenn 
unſere Liebe zu Gott erglüht, wird dieſelbe zu— 
einander und zur verlorenen Welt ſich offen⸗ 
baren. 

Gott lieben, iſt weit mehr als gemütliche 
Frömmigkeit, herrliche Geſänge reiche Genüſſe, 
ſtärkendes Gemeinſchafts⸗ und Zufammenge- 
hörigkeitsbewuſtſein haben. Die Liebe, die ſich 
nur in Worten ausdrückt, iſt wertlos, wenn ihr 
nicht Tatbeweiſe als Grundlage dienen, wie 
auch 1. Joh, 3, 18 ſagt: „Laſſet uns nicht 
lieben mit Worten noch mit der Zunge, ſon⸗ 
dern mit der Tat und mit der Wahrheit.“ 

Arbeit und Opfer ſind die Merkmale echter 
Liebe zum Heiland. Wenn ein Gemeindeglied 
keine Luſt zur Mitarbeit im Reiche Gottes 
noch Freudigkeit zum Opfern für Gottes Sache 
zeigt, dann iſt es ſchwer krank und dem geiſt⸗ 
lichen Tode nahe. Von dem Apoſtel Paulus 
können wir viel lernen. In dem angegebenen 
Schriftwort zeigt er uns ſein Lebensprogramm, 
welches auch das unſere ſein ſoll: 


Viele für Chriſtum gewinnen. 
Das iſt des Apoſtels hohes Lebensziel. 


Von Natur hatte auch er ein anderes Ziel, 
nämlich ſein eigenes „Ich“ zu verherrlichen, 


nach ſeinem eignen Willen zu leben. Doch 
die nie ermüdende Hirtenliebe Jeſu ſuchte ihn 
ſchon damals, als er vor den Toren Jeruſalems 
in das ſterbende Antlitz des verklärten Blut⸗ 
zeugen Stephanus ſchaute Apg. 7, 57. Sie fand 
ihn aber erſt auf dem Wege nach Damaskus. 
Dort übergab er ſein Leben dem Herrn, dort 
beginnt der Morgen eines reich geſegneten Le⸗ 
bensabſchnittes. Er unterſtellt ſein Leben 
ganz den Befehlen Jeſu Chriſti Apg. 9, 6. 
Dieſes neue Lebensziel erhebt ihn weit über 
alles, was er bisher getan. Was ihm bisher 
teuer war, wurde ihm nun wertlos. Dem 
Dienſt der Vergänglichkeit gab er den Abſchied 
und wandte ſich dem Ewigbleibenden zu. Die 
Ehre bei Menſchen, das Anſehen der jüdiſchen 
Religion und die Herrlichkeit des Serufalemis- 
ſchen Tempels verblaſſen ihm ganz. Im Lichte 
der Gnade wird es ihm nun klar, das alles iſt 
irdiſch, zeitlich, vergänglich und deshalb wert⸗ 
los. Nun iſt Chriſtus ſein Leben; allezeit ſoll 
Chriſtus hoch geprieſen werden an ſeinem Leibe, 
wie er Pil. 1, 20 ſpricht, „wie ich ſehnlich 
warte und hoffe, daß ich in keinerlei Stück zu 
ſchanden werde, ſondern daß mit aller Freudig⸗ 
keit, gleichwie ſonſt allezeit, alſo auch jetzt, 
Chriſtus hoch geprieſen werde an meinem Leibe, 
es ſei durch Leben oder durch Tod.“ Oder 
wie er 2. Kor. 5, 15. ſagt: „Und er iſt 
darum für alle geſtorben, auf daß die, ſo da 
leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben, ſondern 
dem, der für ſie geſtorben und auferſtanden 
iſt.“ Jeſus allein, und Menſchenſeelen für 
Ihn zu gewinnen, iſt fortan des Apoſtels erha⸗ 
benes Lebensziel. Und weil ihm Jefus alles 
geworden, iſt ihm auch Jeſu Gebot: „Gehet 
hin und lehret alle Völker, und taufet ſie im 
Namen des Vaters und des Sohnes und des 
heiligen Geiſtes; und lehret ſie halten alles, 
was ich euch befohlen habe,“ heilig. Angeſichts 
deſſen ruft er V. 16 unſers Kapitels aus: 
„Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht 
predige, ich muß es tun!“ 

Gottes Reich muß wachſen; Seine Ehre 
muß vermehrt werden; andere gilt es für 
Chriſtum zu gewinnen. Mit den Jüngern 
konnte er ſagen: „Ich habe alles verlaſſen 
und bin Jeſu nachgefolgt.“ Wie einſt Jeſus, 
ſo ſuchte auch Paulus nur die Ehre deſſen, 
der ihn geſandt hat, und lebte dem einen Ziel: 
„Viele für Chriſtus gewinnen.“ Das ſoll 
auch unſer Lebensziel ſein und bleiben als Ge⸗ 
meinden Jeſu Chriſti. Doch wie kommen wir 
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diefem Ziele näher? Pauli hehres Lebenswerk 
zeigt uns, daß wir dieſem Ziele nicht näher 
kommen durch träge Ruhe, liebloſes Kritiſieren 
oder gar durch großzügige Evangeliſationspläne 
u. dgl., ſondern durch fleißiges Arbeiten an 
andern und an uns ſelbſt. 

Paulus hatte keine Zeit müde zu ſein. 
Als Nachfolger Jeſu mußte er wirken, ſo lange 
es Tag war, ehe die Nacht kam, da nie⸗ 
mand wirken kann. Nach V. 19 war er 
jedermanns Knecht. 

Damit will er durchaus nicht ſagen, daß 
man ihn als Knecht im landläufigen Sinne 
behandelte, wie das vielleicht heute vorkom⸗ 
men kann, und vielleicht auch vorkommt, ſei 
es bei der Beſoldung des Predigers oder 
bei ſeiner Arbeitseinteilung, wo andere gern 
beſſer wiſſen wollen, was und wieviel er 
braucht und wie er arbeiten ſollte, als er 
ſelbſt, und man dann meint, daß er nach ihren 
Vorſchriften arbeiten müßte. Nein, ſondern 
ihm war keiner zu gering und keiner zu hoch. 
Juden und Heiden, Schwachen und Starken 
widmete er ſeine Kraft. Hier ſtraft Pauli 
Vorbild alle, die vielleicht beſtimmte Arbeit 
ausſuchen, die vielleicht nur nach Laune oder 
aus Eyrgeiz im Reiche Gottes arbeiten, ſei es 
in der Sonntagsſchule in den verſchiedenen 
Vereinen oder ſonſt wo, wo man gern nach dem 
erſten Platz, nach beſonderer Anerkennung u. 
dgl. ſtrebt. Hunger und Durſt, Entbehrung 
und Entäußerung ertrug er willig, wenn 
die Arbeit es erforderte. Ihm lag die Ret⸗ 
tung anderer ſo auf dem Gewiſſen. Ihm war 
fein Lebensziel dermaßen zum vebeuswerk ge⸗ 
worden, daß er eines Tages wünſchte, verbannt 
zu ſein von Chriſto für ſeine Bruder Röm. 
9, 1—3. 

Vielen unſerer Gemeindeglieder iſt die Ret⸗ 
tungsarbeit uur Spiel, Zeitvertreib u. dgl. Die 
Liebe zum Heiland darf nicht lau werden, des⸗ 
halb muß ſie ſich ſtets friſch erhalten in ununter⸗ 
brochener ernſter Arbeit. 

Paulus ſagt wohl: „Es liegt nicht an 
jemandes Wollen oder Laufen, ſondern an 
Gottes Erbarmen: Trotz dem arbeitet er ſo 
raſtlos an anderer Seelenheil, als ob alles von 
feiner Treue abhängt. Auch unſer Bemühen 
ſollte ſein, unermüdlich an anderen zu arbeiten 
und ſie zu Chriſto zu führen. 

Paulus zeigt uns aber auch, daß ein ge⸗ 
ſegnetes arbeiten an anderen nur dann geſche⸗ 
hen kann, wenn wir zunächſt gründlich an uns 


ſelbſt arbeiten. Denn er ſagt V. 27. „Ich 
betäube meinen Leib und zähme ihn, daß ich 
nicht andern predige und ſelbſt verwerflich 
werde.“ — Die Predigt des Apoſtels ſtimmte 
überein mit der Predigt feines täglichen Le⸗ 
bens. Mit dem Munde fordert er auf zum 
Eilen nach der engen Pforte, und durch ſeinen 
Wandel, durch ſeinen feſten Charakter zeigt 
er jedem deutlich, wie man hingelangt. 

Paulus zeigt ſich hier durchaus nicht als 
ein beſonders vollkommener Heiliger, ſondern 
als einer, der auch noch im fündigen Leibe 
wallt. Er jagt noch immer nach dem Ziel, 
erreicht hat er es noch nicht. Auch ganz nahe 
am Ziel lauert der Feind noch mit teufliſcher 
Liſt, ihn zu fangen. 

Ohne die Arbeit an uns ſelbſt iſt alle Arbeit 
an anderen nur ein Streichen in die Luft V. 
26. — Hier liegt vielleicht der Grund für ſo 
viel Erfolgloſigkeit beim Wirken im Weinberge 
des Herrn. Von denen, die überwunden, heißt 
es: „Sie haben ihr Leben nicht lieb gehabt 
bis an den Tod, und Jeſus ſagt: „So je⸗ 
mand zu mir kommt und haßt nicht ſein eigen 
Leben, der kann nicht mein Jünger ſein Luk. 
14, 26. Der kann auch andere nicht für Chriſtum 
gewinnen. 

Andere für Chriſtum gewinnen können wir 
nur, wenn wir uns ganz in Chriſtus verlie⸗ 
ren, und uns von der Welt unbefleckt er» 
halten. 

Paulus ſagt V. 25. „Ein jeglicher, der da 
kämpft, enthält ſich alles Dinges“ damit meint 
er doch wohl alles Dinges, das ihm irgendwie 
hinderlich werden kann im Glaubensleben. Ob 
er nicht ähnlich denkt, wenn er Römer 12, 2 
ſchreibt: „Und ſtellet euch nicht dieſer Welt 
gleich, ſondern verändert euch durch Erneuerung 
eures Sinnes, auf daß ihr prüfen möget, 
welches da ſei der gute, wohlgefällige und voll⸗ 
kommene Gotteswille“? Es darf Gottes Kin- 
dern in der Tat doch nicht gleichgültig ſein, wie 
ſie ſich kleiden, wie ſie ſich benehmen, wo ſie 
ſich bewegen, was ſie eſſen und trinken. Auch 
die Meine Sünde iſt Sünde und ſomit ein Hin⸗ 
dernis für die Errettung eines andern. 

Da iſt z. B. ein begabter Bruder, der in 
der Sonntagsſchule tätig iſt. Die Kinder ha⸗ 
ben ihn auch ſehr gern, denn er verſteht es, 
ihnen die Lektion durch verſchiedene Illuſtratio⸗ 
nen aus dem Altagsleben klar zu machen. Es 
geht ihnen auch zu Herzen, wenn er ihnen 
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fagt, daß fie dem Heiland mit ihrem ſchmutzi⸗ 
gen Herzen nicht gefallen können, daß Jeſus 
es reinigen muß von aller Sünde uſw. 


Aber im Laufe der Woche beobachten die 
Kinder ihren Sonntagsſchullehrer bei ſeinem tun 
und Handeln und merken, daß er in einer und 
der anderen Beziehung nicht mit den Dingen 
dieſer Welt gebrochen hat. 


Sie ſehen ihn mit dampfender Zigarette die 
Straße entlang gehen. Und all die heilſamen 
Eindrücke, die die Kinder am Sonntag befom- 
men, ſind dadurch verwiſcht, weil der Bruder 
ſich nicht enthält von dieſem ſchmutzigen Uebel. 
Oder, da ſind reich begabte Geſchwiſter, die 
im Gefang oder Spielverein mitwirken. Sie 
ſingen ſo hinreißend die herrlichen Evange— 
liumslieder, ſei es in Chor oder im Einzelvortrag, 
die Herzen der Zuhörer werden fo himmliſch 
berührt, und einer und der andere wird da— 
durch angeregt, die ſelige Gotteskindſchaft zu 
ſuchen. 


Aber da ſieht man im Altagsleben dieſel⸗ 
ben Sänger oder Spieler in leichtfertiger Ge— 
ſellſchaft, vielleicht beim Tabaksqualm und 
Bierglas ſitzen, oder ſich ſonſt im Berufsleben 
ungebührlich benehmen. Und der böſe Feind 
hat ſein Spiel gewonnen, indem er den See— 
len einraunt, daß das den lieben nicht Herzens— 
ſache iſt. 

Merken wir es nicht, wie das Laſter des 
Rauchens und der Genuß des Alkohols immer 
mehr in unſere Kreiſe eindringt, und man dies 
ſchon als etwas ganz harmloſes anſieht? Laſt 
uns auf das Vorbild unſerer Vorkämpfer 
ſchauen, die auch in dieſen Stücken ſich nicht der 
Welt gleich ſtellten, ſondern als abgeſondert von 
der Welt treu auf dem Poſten ſtanden und 
das Kreuzpanier hoch hielten. Wollen wir 
dem erhabenen Ziele näher kommen: Viele 
für Chriſtum gewinnen, dann gilt es, uner— 
müdlich an uns ſelbſt und an anderen zu arbei⸗ 
ten. Was Paulus dem Timotheus 1. Tim. 4, 
16 ſagt, das gilt auch uns: 

„Habe acht auf dich ſelbſt und auf die 
Lehre, beharre in dieſen Stücken, denn wo du 
ſolches tuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen 
und die dich hören.“ 


A. Rosner. 


0 
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Gemeindeberichte 


Kamionka. Am dritten Pfingftfeicrtag 
hatten wir die Freude, den Prediger unſerer 
Gemeinde Radawcezyk, ſowie Bruder Tuczek, 
Prediger der Gemeinde Rozyszeze, unter uns 
zu haben. Ihr Weilen unter uns hatte den 
Zweck, an 7 Neubekehrten die Taufe zu voll⸗ 
ziehen. Am Vormittag ſprachen beide über die 
Wahrheit der bibliſchen Taufe nach dem Sinne 
Chriſti. Um 11½ Uhr begaben wir uns per 
Wagen nach dem 2½ Kilometer entlegenen 
Mühlenteich zur Taufe. Unſer Erſcheinen am 
Teiche hatte viele Polen herbeigelockt, denen 
Bruder Tuczek in ihrer Mutterſprache das 
Evangelium von Chriſto und deſſen Verord⸗ 
nung der Taufe mit befonderer Kraft verfüns 
digte. Nachdem Bruder Hart zu den deutſchen 
Zuhörern geſprochen, wurde die Taufhandlung 
vorgenommen, die auf alle Anmeſenden einen 
ſichtlich ernſten Eindruck machte, denn mehreren 
der Unbekehrten, denen es anfangs lächerlich 
zu ſein ſchien, ſtiegen am Schluß die Tränen 
in die Augen, als fie in ihrer Sprache predi- 
gen, beten und ſingen gehört hatten. 


Am Nachmittag verſammelten wir uns zur 
Einführung der Nengetauften in die Gemeinde 
in der geräumigen Scheune der Geſchwiſter J. 
Heinrich, wobei wir die Nähe des Herrn in be— 
ſonderer Weiſe verſpürten. Der Geſangchor 
aus Lipöwek und der Ortschor ließen dazu ent⸗ 
ſprechende Lieder erſchallen und trugen viel zum 
ſegensreichen Gelingen des Feſtes bei. 


Dem Herrn fei Lob und Preis für die ger 
ſegneten Augenblicke, die wir an dieſem Tage 
vor Seinem Angeſichte haben konnten. Er 
möge anch den neuaufgenommenen Schäflein 
Seiner Weide viel Gnade und Kraft ſchenken, 
damit ſie Ihm zur Freude und Ehre und der 
Gemeinde zum Segen wandeln und gedeihen 
möchten. 


Im Auftrage N. Pfeifer. 


Leſſen⸗Neubrück. Auch in dieſem Jahre 
brachte das Pfingſtfeſt unſerer Gemeinde mancher— 
lei Segnungen. War uns der Herr am erſten 
Pfingſtfeſttage ſchon in den frühen Morgen⸗ 
ſtunden bei der Betrachtung Seines Wortes 
nahe, ſo fühlten wir am Nachmittag in Neu— 
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brück Seine beſondere Gnadengegenwart, als 
ſich in der mit ſchönem Grün geſchmückten 
Kapelle Geſchwiſter und Freunde von allen 
Stationen zu einem Tauffeſt verſammelten. — 
Der Herr hat im vergangenen Winter in Gna⸗ 
den die Gebete Seiner Kinder erhört und die 
Arbeit Seiner Diener in Bibelſtunden und 
Evangeliſationsverſammlungen mit der Erret⸗ 
tung unſterblicher Seelen gekrönt. Es war ein 
herrlicher Anblick, als die neunundzwanzig Ge⸗ 
retteten in weißen Kleidern, darunter eine 
Ehefrau, ein Ehemann, zehn Jungfrauen, zehn 
Jünglinge, vier Mädchen und drei Knaben in 
die Kapelle kamen und unter den Tönen des 
Gemiſchten Chors: „Wer ſind dieſe weiß 
geſchmückt“, Platz nahmen. Zu der großen 
Feſtverſammlung durfte Unterzeichneter von der 
bibliſchen Taufe und ihrer Bedeutung reden. 
Gern und freudig brachten die um das Waſſer⸗ 
grab verſammelten Täuflinge durch ein lautes 
„Ja“ zum Ausdruck, daß ſie als Erlöſte durch 
Jeſu Blut ihrem Erretter auch in der heiligen 
Taufe folgen wollen Die Begrüßung und 
Einführung der Neugetauften in die Gemeinde, 
ſowie die Feier des heiligen Abendmahls bilde- 
ten den Schluß des herrlichen Feſtes. 

Am zweiten Feſttage wurde von der Jugend 
in Pleſſen am Nachmittag ein Vortrag von 9 
Perſonen über „das große Pfingſtwunder“ in 
freier Redeform vorgetragen, der dankbare Zur 


hörer fand. Einleitend wurde auf die ver⸗ 
ſchiedenen Wunder Gottes hingewieſen und 
dargelegt, daß der Herr nicht nur Wunderbar 


heißt, ſondern auch in Seinem Reden, Tun 
und Walten wunderbar iſt. Dann wurde ges 
zeigt, daß dem Pfingſtwunder die wunderbare 


Himmelfahrt Jeſu und ihre Bedeutung für uns 
ſowie die Vorbereitung der Jünger durch ernſtes 
Gebet und Flehen voranging. Nachdem wurde 
das große Pfingſtwunder in dem wunderbaren 
Kommen und Wirken des Heiligen Geiſtes ges 
ſchildert. Es folgten dann die erſte Pfingſt⸗ 
predigt durch den Apoſtel Petrus, die Grün— 
dung der neuteſtamentlichen Gemeinde Jeſu 
und ihr Bleiben in der Apoſtellehre, in der 
Gemeinſchaft, im Brotbrechen und im Gebet. 
Der Vortrag wurde umrahmt und durchflochten 
mit paſſenden Geſängen in Ouartett und vom 
Gemiſchten Chor. 
beſeelt, daß die große Pfingſtgabe, der Heilige 
Geiſt, auch in uns und durch uns Wunder der 
Gnade wirken möge, wurde dieſe Feier ge⸗ 
ſchloſſen. A. H. Sommer. 


Mit dem innigen Wunſche 
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Strieſen⸗Poſen. Das ſchöne Pfingſtfeſt 
iſt im Segen vorübergegangen. Am 1. Feier⸗ 


tag wurden auf verſchiedenen Stationen unſerer 
Gemeinde von dem Kommen, Weilen und 
Wirken des Hl. Geiſtes eindrucksvolle Zeugniſſe 
abgelegt. Ein zahlreicher Beſuch zeugte von 
dem erhöhten Intereſſe unſerer Mitglieder und 
Freunde an den Ereigniſſen dieſer Tage. Strie⸗ 
ſen hatte den Höhepunkt des Pfingſtfeſtes er⸗ 
reicht. Vormittag predigte Br. Drews über Apg. 
1, v. 8 vor einer andächtig lauſchenden Zu⸗ 
hörerſchar. Am Nachmittag war die Kapelle noch 
mehr gefüllt, galt es ja einer Tauffeier beizu⸗ 
wohnen. Nachdem Br. Schönknecht die Tauf⸗ 
predigt gehalten hatte, ſtieg Br. Drews mit 10 
Perſonen in das Waſſergrab und taufte ſie auf 
das Bekenntnis ihres Glaubens in bibliſch ver⸗ 
ordneter Weiſe. Nach der Einführung der 
Neugetauften ſcharte ſich die Gemeinde um 
den Tiſch des Herrn und feierte unter Gottes 
Segen das Abendmahl. Froh und dankbar zogen 
dann alle Teilnehmer ihre Straße. 


R. Drews. 


Oſtrzeſzöw⸗Czermin. Die letzten Pfingſt⸗ 
feiertage brachten unſerer Gemeinde einen be— 
ſonderen Segen. Am erſten Pfingſtfeiertag 
(den 8. Juni) feierte unſer Jugendverein in 
Czermin ein wohlgelungenes und geſegnetes 
Jugendfeſt. Der reichliche Schmuck der grünen 
Girlanden brachte ſchon beim Betreten des feſt⸗ 
lichen Raumes in frohe und weihevolle Stim- 
mung. Das Deklamatorium: „Ich bin durch 
die Welt gegangen“, wurde von unſerer Jugend 
wirkungsvoll vorgetragen und machte auf alle 
Zuhörer einen tiefen Eindruck. Manches ju- 
gendliche Herz wurde an ſeine betenden Eltern 
erinnert und aufs neue darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß in der großen, weiten Welt wohl 
mancherlei zu finden iſt, aber Ruhe und Frie⸗ 
den für Herz und Gewiſſen nur bei Jeſu ge⸗ 
funden werden kann. — Auch der Poſaunen⸗ 
chor von Kuznica fehlte nicht, um das Feſt zu 


verſchönen. Ebenſo ließ auch unſer Geſang⸗ 
verein feine frohen und lockenden Lieder er- 
ſchallen. 


Möge Gedicht, Wort und Lied vom Herrn 
dazu gebraucht werden, damit noch manches 
junge Herz Frieden mit Gott ſuchen und finden 
kann und daß unſere gläubige Jugend 
tiefer gegründet werde, feſt und treu am Herrn 
bleibe! 


Am zweiten Feiertage (den 9. Juni) ſtan⸗ 
den wir in Kuznica freudigen und bewegten 
Herzens am Taufwaſſer. Konnten wir doch 
19 liebe Neubekehrte nach Jeſu Befehl taufen 
und in die Gemeinde aufnehmen. Außer 
einem Bruder von faſt 55 Jahren waren es 
lauter Jugendliche, welche diesmal dem Herrn 
in der Taufe nachfolgten. Welch ein erheben⸗ 
der Anblick, wenn Menſchen ſchon in der Frühe 


der Jugend Herz und Leben dem Herrn 
weihen! Sie bilden die Znkunft der Ge⸗ 
meinde. 


Auch am Tiſche des Herrn ſegnete uns der 
Herr bei der Einführung der Neugetauften. 
Wir fühlten die ſelige Nähe unſers geliebten 
Herrn. — Unſer Gedet und Flehen zum Herrn 
iſt, daß ſie alle bis ans Ende treu bleiben 
möchten und die Krone des ewigen Lebens 
empfangen! L. Mikſa. 


Uochenrundſchau 


In Warſchau tagte vor einigen Tagen ein 
Kongreß internationaler Schriftſteller unter dem 
Namen Penklub. Nach Beendigung der Sitzun⸗ 
gen wurde ein Ausflug nach Morskie Oko in 
der Tatra unternommen, der mit einem ſchwe⸗ 
ren Autounglück endete. Auf dem Heimwege 
von Morskie Oko fuhr der Kraftwagen des 
Profeſſors Domaniewski infolge Verſagens der 
Bremſe auf einen Steinwall auf. Die Schrift⸗ 
ſteller Eismond und Kleszezynski wurden ver: 
letzt. Profeſſor Domaniewski erlitt eine Wunde 
am Unterleib, auch wurde ihm die Hand aus⸗ 
gerenkt. Der Zuſtand der verletzten Penklub⸗ 
mitglieder iſt recht ernſt. Eismond mußte im 
Krankenhauſe einer Operation unterzogen wer⸗ 
den nach welcher er geſtorden iſt. Die Ber- 
letzungen des Profeſſors Domaniewski find gleich⸗ 
falls ſchwer. 

Heuſchrecken als Berkehrshindernis. 
Wiener Blätter berichten, daß ſich auf der 
Eiſenbahnſtrecke Wienerneuſtadt — Eggendorf, 
der nach Ungarn führenden Linie der Südbahn 
ein Henſchrecken Schwarm niedergelaſſen hat, 
der eine Verkehrsſtörung verurſachte. Es han⸗ 
delte ſich nicht um Wanderheuſchrecken, ſondern 
um eine in Oeſterreich verbreitete Art kleiner 
Heuſchrecken. Die Heuſchrecken wurden durch 
die paſſierenden Züge zerquetſcht. Es kamen 


jedoch immer neue Schwärme, ſo daß durch die 
Tauſende von zerquetſchten Heuſchrecken die 
Schienen gänzlich verdeckt wurden. Ein Zug 
blieb auf der Strecke ſtehen und konnte über 
die verdeckten Schienen nicht weiter fahren. 
Die freiwillige Feuerwehr von Wienerneuſtadt 
rückte gegen Mitternacht auf, um das Ver⸗ 
kehrshindernis zu beſeitigen. Bahnangeſtellte 
und Feuerwehrleute arbeiteten längere Zeit, 
bis es ihnen gelang, die Strecke freizulegen, 
indem ſie den Schienenſtrang mit Benzin be⸗ 
goſſen und dieſes anzündeten. Der Zug konnte 
dann erſt weiter geführt werden. Am More 
gen wurde feſtgeſtellt, daß die Heuſchrecken die 
an der Strecke liegenden Felder kahl gefreſſen 
hatten. 


Die Aufſtandsbewegung in Bolivien 
ſoll nach einer Meldung aus La Paz mit 
einem Erfolg der Aufſtändiſchen geendet haben. 
Die Regierung ſoll geſtürzt worden ſein und 
Präſident Siles bereits das Land verlaſſen ha» 
ben. In der Provinz Oruro hatte ſich ein 
Regiment Regierungstruppen den Aufſtändi⸗ 
ſchen angeſchloſſen. In La Paz kam es zu 
Straßenkämpfen zwiſchen Regierungstruppen 
und Demonſtranten, wobei über 30 Perſonen 
getötet und 100 verletzt worden ſind. Die 
Demonſtration ſoll ſich unter anderem auch 
gegen den Generalſtabschef der boliviſchen 
Armee, General Kundt, einen früheren deut» 
ſchen Offizier gerichtet haben, doch fehlt dafür 
noch die Beſtätigung. 


In Canada wurde in der Nähe von Brock⸗ 
ville, Ontario, ein mit 20 Tonnen Dynamit 
beladener Bagger auf dem St. Lorenzſtrom vom 
Blitz getroffen. Das Dynamit flog in die Luft, 
wobei der Bagger völlig zerſtört wurde. Nach 
den Feſtſtellungen find von den auf dem Bag⸗ 
ger befindlichen 42 Perſonen 31 umgekommen. 
11 Perſonen, die bei der Exploſion über Bord 
geſchleudert wurden, wurden ſpäter in ſchwer 
verletztem Zuſtande aufgefiſcht. Das Dynamit 
ſollte zu Sprengungen im Flußbett des St. 
Lorenzſtromes verwendet werden. Nach einer 
ergänzenden Meldung ſind im ganzen 45 Men⸗ 
ſchen ums Leben gekommen. Die Erſchütte⸗ 
rung war ſo gewaltig, daß die Detonation viele 
Meilen weit zu hören war und ſogar verſchie⸗ 
dene Schiffe dadurch geſtrandet ſind. 


Aus Toklo wird gemeldet, daß ein Eiſen⸗ 
bahnzug bei Yamaguchi durch einen ſehr um⸗ 
fangreichen Erdrutſch vollkommen begraben 
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worden fei. In dem Zuge befanden ſich 50 
Reiſende, deren Schickſal vorläufig unbekannt 
iſt. 800 Arbeiter waren über nacht mit Aus⸗ 
grabung des Zuges beſchäftigt, bis ſie an die 
Pajlagierabteilungen gelangen konnten. 

In Lublin wurde unlängſt eine jüdiſche 
Religionshochſchule eingeweiht. Das Schulge⸗ 
bäude war am Einweihungstage feſtlich de⸗ 
koriert. Nachdem der Rabbiner Spiro von 
Petrikau eine Rede in hebräiſcher und polni⸗ 
ſcher Sprache gehalten hatte, ergriff der Lub⸗ 
liner Wojewode Remiszewski das Wort. Er 
begrüßte die Auweſenden im Namen der pol⸗ 
niſchen Regierung und wies auf jüdiſche Per⸗ 

s fönlichleiten hin, die in der polniſchen Geſchichte 
eine Rolle geſpielt haben. Zuletzt drückte er 
den Wunſch aus, daß dieſe Hochſchule eben 
ſolche gute Patrioten heranbilden möchte. Dann 
ſprach im Namen des Miniſteriums für Volks⸗ 
aufklärung der Referent für jüdiſche Angelegen⸗ 
heiten Tſcheszinski und der Lubliner Regierungs⸗ 
kommiſſar Pirota, und eine Reihe Rabbiner, 
worauf der Chef des Lubliner Sicherheits- 
dienſtes Liskiewicz das Band zerſchnitt und das 
Schulgebäude öffnete mit einem goldenen 
Schlüſſel, wobei ein Hoch zu Ehren des 
Staatspräfidenten und Marſchall Pilſudskis 
ausgebracht wurde. Damit wurde die Feierlich⸗ 
keit, an der viele Tauſend Perſonen teilnahmen, 
beendet. 

Im ſchweizeriſchen Nationalrat kam 
es unlängſt zu einem Skandal, der eine halbe 
Stunde dauerte, wie man ihn bisher nicht ge⸗ 
wohnt war. Der katholiſch⸗konſervative Teſſiner 
Abgeordnete Dolfus wurde von einem 
Kommuniſten Schwindler genannt, worauf 
Dolfus ihm eine ſchallende Ohrfeige verſetzte. 
Zwiſchen beiden entſpann ſich darauf ein Kampf, 
ſo daß die Sitzung unterbrochen werden mußte. 
In der Pauſe trafen ſich die beiden Gegner 
wieder und der Kommuniſt gab Dolfus die 
Ohrfeige zurück. Einige Abgeordnete faßten 
darauf den Kommuniſten und warfen ihn aus 
dem Saal hinaus. 

Ein einzig daſtehendes Anglück hat 
ſich in der Nähe von Kopenhagen ereignet, als 
ein neuer Asphaltapparat in Gebrauch ge⸗ 
nommen werden ſollte. Der etwa 300 Kilo 
faſſende Keſſel war auf einem hohen Eiſen⸗ 
gerüſt untergebracht, auf dem 2 Arbeiter Auf⸗ 
ſtellung genommen hatten. Plötzlich flog der 
Keſſel in die Luft, wobei ſein Inhalt heraus⸗ 
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geſchleudert wurde und ſich über die beiden 
Arbeiter ergoß. Aehnlich erging es einem 
dritten Arbeiter, der ſeinen Kollegen Hilfe 
bringen wollte. Ein junger Arbeiter, der 


dieſes ſah, ſprang hinzu, um die beiden Arbei⸗ 
ter, die dem Erſtickungstode nahe waren, zu 
retten. Er öffnete ihren Mund, indem er die 
Asphaltſchicht mit dem Finger durchſtieß. Mit 
Gewalt mußte er dann die Verunglückten vom 
Gerüſt losreißen, wobei ein Teil der Kleider 
hängen blieb. Die beiden hatten ſchwarze 
Masken und ihr ganzer Körper war von oben 
bis unten mit Asphalt bedeckt. Sie wurden da⸗ 
von notdürftig befreit und nach einem Kran- 
kenhauſe geſchafft, wo 6 Aerzte reichlich zu tun 
hatten, um fie von der ſchwarzen Schicht zu be- 
freien. 

Aus Wilno wird berichtet, daß der un- 
ermüdliche kommuniſtiſche Agitator im Moto: 
decznoer Kreiſe, Jan Czarnecki, der Sekrerär des 
weißruſſiſchen kommuniſtiſchen Seimklubs jener 
Gegend war, Polen verlaſſen und nach Sow⸗ 
jetrußland zurückgekehrt ſei, als ihm der Boden 
hier zu heiß wurde. In Minsk wurde er je⸗ 
doch verhaftet und mit einem anderen, gleich⸗ 
falls aus Polen geflohenen kommuniſtiſchen 
Agitatoren, im Gefängnis untergebracht. Czar⸗ 
necki wurde wegen Hochverrats infolge Flucht 
vom anvertrauten Poſten angeklagt und zum 
Tode verurteilt. Das Urteil wurde unverzüg⸗ 
lich vollſtreckt. 

In Finnland iſt der Leiter der Sowjet⸗ 
ruſſiſchen Handelsvertretung Erſinkian plötzlich 
ſpurlos verſchwunden. Nach ſeinem Verſchwin⸗ 
den ſtellte es ſich jedoch heraus, daß er einen 
unbezahlten Wechſel über 5,200,000 Mark zu⸗ 
rückgelaſſen hatte. Die Sowjetgeſandtſchaft 
ſtellte daher bei den finniſchen Behörden den 
Antrag, Exſinkian zu verhaften; doch man 
konnte ihn nirgends finden. Preſſemeldungen 
zufolge wurde er unlängſt von der Tſcheka nach 
Moskau berufen. Er kam dieſem Befehl je⸗ 
doch nicht nach, da man ihm den Vor 
wurf machte, daß er angeblich mit dem Nach⸗ 
richtendienſt einiger Staaten in Verbindung 
ſtehe. 

Furchtbare Gewitterſtürme, die von 
ſchweren Hagelſchlägen begleitet waren, ſollen 
in den ſüdlichen Provinzen Kanadas gewütet 
haben. Durch Blitzſchlag und Hagelkörner, die- 
ein Pfund gewogen haben ſollen, ſind 53 Men⸗ 
ſchen getötet worden. 


Druk: „Kompas” Lodz. Gdanska 130. 


